


lernen können – und was nicht.

Ein wesentliches Erkenntnisinteresse meiner
Arbeit ist es, die Evolution menschlichen
Sozialverhaltens, unserer Intelligenz und
Sprache besser zu verstehen. Dabei vertrete ich
die These, dass sich Intelligenz und
Kommunikation des Menschen in vielerlei
Hinsicht von der von Affen unterscheiden und
dass die Gemeinsamkeiten eher im Bereich des
Sozialverhaltens und hier insbesondere in der
besonderen Bedeutung sozialer Bindungen zu
finden sind. Ich finde den Affen im Menschen
bemerkenswerter als den Menschen im Affen.
Ob man eher die Gemeinsamkeiten zwischen
Affen und Menschen betont oder die
Unterschiede, ist vielleicht Ausdruck der
persönlichen Neigung oder des intellektuellen
Stils. Meiner Meinung nach jedenfalls hängt die
Faszination, die von einzelnen Tierarten



ausgeht, nicht damit zusammen, ob sie unserer
eigenen Art mehr oder weniger ähnlich sind.

Affenforscherin zu werden, war mir sicherlich
nicht in die Wiege gelegt. Es gibt Leute, die von
klein auf wissen, dass sie sich in ihrem späteren
Leben mit antiken Tonscherben beschäftigen
wollen oder mit der Gestaltung von
Bühnenbildern. Ich fand alles Mögliche
spannend: Sprachen, Gesellschaftswissenschaft,
aber auch die Biologie hatte es mir angetan.
Erst später wurde mir klar, dass es mir mit der
Entscheidung für die Affen gelang, meine
verschiedenen Interessen für Natur- und
Geisteswissenschaften unter einen Hut zu
bringen. Zu meiner eigenen Überraschung
musste ich außerdem feststellen, dass ich das
Leben in der Wildnis liebte. Dabei galt ich
jahrelang als eingefleischte Stubenhockerin. Das
Wunderbare an der Affenforschung ist, dass sie



so vielfältige Herausforderungen bietet. Zur
Lektüre gehören verhaltensbiologische Fachtexte
ebenso wie philosophische Essays – und das
Handbuch Wo es keinen Doktor gibt. Ich habe
gelernt, die Sonne als Kompass zu nutzen und
Wasserleitungen zu reparieren, die von
Elefanten zerstört worden waren. Bei einem
Abendessen auf der Terrasse vor unserem
Forschungscamp musste ich feststellen, dass es
sich sieben Löwinnen um den Tisch herum
bequem gemacht hatten. Ich musste Geduld
üben und viele Rückschläge einstecken. Am
Ende aber bin ich immer wieder entschädigt
worden. Das soziale Leben von Makaken und
Pavianen – das ist ganz große Oper. Vorhang
auf.



TEIL 1
SOZIALVERHALTEN

Diversität der Primaten

Die Protagonisten dieses Buches sind
Berberaffen, Bärenpaviane und Guineapaviane.
Bevor ich sie genauer vorstelle, sind zunächst ein
paar Sätze zur Vielfalt der Erscheinungs- und
Lebensformen von Affen angebracht, weil es
»den Affen« nicht gibt; es gibt noch nicht einmal
»den Pavian«. Die Ordnung der Primaten ist
durch eine außergewöhnliche Vielfalt
gekennzeichnet, sowohl was ihr Aussehen und
ihre Lebensweise angeht wie auch ihre soziale
Organisation. Das Spektrum reicht von den
einzelgängerischen Fingertieren Madagaskars,
die nachts mit ihrem dürren verlängerten
Mittelfinger Äste abklopfen und horchen, ob sich



unter der Rinde Insekten verbergen, über die in
großen Gruppen lebenden Totenkopfaffen
Südamerikas bis zu den in Harems organisierten
Gorillas, bei denen die ausgewachsenen
Männchen bis zu vier Zentner auf die Waage
bringen.

Abb. 1: Stammbaum der Primaten.


	Cover
	Impressum
	Inhalt
	Prolog
	TEIL 1: SOZIALVERHALTEN
	Diversität der Primaten
	Berberaffen als Modell
	Die Sozialsysteme von Primaten
	Bärenpaviane
	Guineapaviane
	Evolution der Paviane
	Herausforderungen der dritten Art

	TEIL 2: KOGNITION
	Was denken Tiere?
	Physikalische Kognition
	Soziale Intelligenz
	Soziales Wissen
	Theorie des Geistes
	Evolution der Intelligenz

	TEIL 3: KOMMUNIKATION
	Was ist Kommunikation?
	Funktion von Lauten
	Evolution der Sprache – die Anfänge
	Die Ape Language-Projekte
	Natürliche Kommunikation bei Affen
	Wortlernen beim Haushund
	Evolution der Sprache – heute
	Evolution der Kommunikation

	Fazit und Ausblick
	Danksagung
	Abbildungsnachweis
	Anmerkungen

